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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 10. DEZEMBER 2006 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„BEREITET DEM HERRN EINEN WEG, MACHT 
EBEN SEINE PFADE“
Zwei große Gestalten gehen mit uns durch den Advent, wenn wir ihn in die-sen Tagen mit der Kirche begehen: Maria und Johannes, der Täufer. Es muss unsere Sorge sein, dass sie mit uns durch den Advent gehen, durch den litur-gischen Advent, aber auch durch den Advent unseres Lebens. Der liturgische Advent ist ein Abbild unseres Lebens.
Auf je verschiedene Weise leben Maria und Johannes in eindrucksvoller Weise die Hoffnung und die Erwartung und die Hinkehr zu Gott: Maria von der Öffentlichkeit nicht beachtet, abseits von den Schauplätzen des Lebens, Johannes im Rampenlicht der Öffentlichkeit, im Rampenlicht einer relativen Öffentlichkeit jedenfalls.  
Durch ihre Worte und ihre Taten zeigen sie uns, worauf es ankommt in unse-rem Leben, nämlich darauf, dass wir unsere ganze Hoffnung auf den ewigen Gott setzen, dass wir alles in Beziehung setzen zu Gott und zu der neuen Welt, die er uns verheißen hat, dass all unser Tun und Lassen geprägt ist von dem Ziel unserer christlichen Berufung, von der ewigen Gemeinschaft mit Christus und mit dem Vater im Himmel und mit den vollendeten Erlösten, die uns vorausgegangen sind.
Am vergangenen Freitag begingen wir das Fest der Unbefleckten Empfäng-nis Mariens, da trat Maria besonders hervor in der Liturgie der Kirche, heute ist es Johannes der Täufer, der uns geistiger Weise vor Augen geführt wird.
Sein großes Thema ist die Umkehr, das, was wir für gewöhnlich unter Buße tun verstehen, was aber eigentlich ein Umdenken meint: die Abkehr vom Bö-sen, von der Sünde, die Hinkehr zu Gott im Zeichen der Hoffnung und der Erwartung. 
*
Wir wissen nicht, wie Johannes im Einzelnen sein Thema verdeutlicht hat, sein Thema von der Umkehr. Gewiss, er hat gesagt: Wir sollen dem Herrn einen Weg bereiten, eine gerade Straße bauen, die Täler ausfüllen und die Höhen abtragen, weil alle Menschen Gottes Heil schauen sollen. Wir sollen uns daher von der Sünde abwenden und uns dem Guten zuwenden. Aber worin das im Einzelnen besteht, was das inhaltlich bedeutet, wie diese Abkehr und diese Hinkehr konkret zu bewerkstelligen sind, wie der Täufer das im Einzelnen erklärt hat, darüber erfahren wir nichts in den Evangelien. In seinen Worten erfahren wir es nicht, wie unsere Umkehr sich darstellen soll in diesen Wochen des liturgischen Advents und im Advent unseres Lebens, umso eindrucksvoller erfahren wir es jedoch in seinem Leben, im Leben die-ses gewaltigen Propheten vom Jordan, der den großen Propheten des Alten Testamentes ebenbürtig ist, ja, der noch größer ist als sie, als Mose, als Jesaja und als Jeremia.  
Drei Grundhaltungen bestimmen sein Leben und veranschaulichen so, was mit der Abkehr von der Sünde und der Hinkehr zu Gott gemeint ist, wie der Geist der Buße diese Wochen der Vorbereitung auf die Ankunft Gottes in un-serer Welt in der Gestalt des geschichtlichen Jesus von Nazareth und in der Gestalt des wiederkommenden Christus am Ende der Tage, am Ende unserer Tage und am Ende aller Tage, unser Leben prägen muss: Da geht es um den Geist des Verzichtes und der Entsagung, um die Liebe zur Stille und zur Ein-samkeit, die der geistige Raum für das Gebet sind, und um das freimütige Be-kenntnis zur Wahrheit Gottes. 
Johannes der Täufer führte ein anspruchsloses Leben, er lebte aus der Begeg-nung mit Gott, den er nicht im Lärm des Alltags suchte, und er liebte die Wahrheit mehr als sein Leben.
Unser Leben ist weithin vom Konsum bestimmt. Der Konsum hat unsere Ge-sellschaft und unsere Zeit krank gemacht.

Die Bequemlichkeiten, die Annehmlichkeiten und die Vergnügungen nehmen viele von uns so sehr in Anspruch, sie belegen viele von uns so sehr mit Beschlag, dass sie Gott dabei vergessen. Sie vergessen dabei aber nicht nur Gott, sondern auch ihre Mitmenschen und werden dabei immer einsamer. Wer das Glück im Konsum sucht, wird nicht glücklich.
Die Gier nach den materiellen Gütern ist übergroß bei vielen von uns. Das ganze Sinnen und Trachten ist bei vielen von uns ganz auf das Irdische ge-richtet. 
Da ist das einfache Leben eine Forderung der Stunde. Nicht zuletzt lernen wir es in der Schule des Täufers vom Jordan. Die Faszination der irdischen Dinge überwinden wir durch den bewussten Verzicht, durch den Geist der Entsagung, durch das Opfer, das wir uns immer wieder freiwillig auferlegen.
Dadurch wird unser Blick geschärft für das Wesentliche, dadurch werden wir offen für die Transzendenz, für das Bleibende, für den ewigen Gott, der uns in der Zeit erlöst hat.

Der Konsum macht müde und träge, durch den freiwilligen Verzicht aber bereiten wir uns für das, was nicht der Vergänglichkeit unterliegt. 
Der Verzicht macht uns feinfühliger, verständnisvoller und offener für Gott, für Gott, aber auch für die Menschen. Wenn wir Gott wieder finden, finden wir auch die Menschen wieder. 
Wer Gott verliert, verliert auch die Menschen. Das ist eine herbe Erfahrung, die wir heute mehr denn je machen können, wenn wir uns dieser Erfahrung nicht verschließen. 

Die Instabilität der Ehen, das wuchernde Übel der außerehelichen Sexualität und das Zerbrechen so vieler Freundschaften sind ein beredtes Zeugnis für den Verlust Gottes, der nicht selten schon bald den Verlust des Menschen zur Folge hat. Ebenso die Tatsache, dass es in allen Gemeinschaften gleichsam gärt, dass beinahe überall der Streit und die Rivalität dominieren.

Die Abtötung ist das Eine, die Flucht aus dem Lärm und der Betriebsamkeit in die Stille, sie ist das andere. In ihr finden wir Gott, sie ist der notwendige Rahmen einer neuen Hinwendung zum Gebet.
Die Umkehr setzt Stille und Einsamkeit voraus. Der Lärm ist heute wie ein eiserner Vorhang, der uns abschirmt gegenüber Gott, aber damit auch gegen-über dem Nächsten. 
Viele fliehen heute die Einsamkeit und die Stille, sie fürchten sich davor geradezu und entziehen sich damit der läuternden Wirkung des Schweigens, das die Voraussetzung ist für die Hinwendung zu Gott im Gebet.  
Gerade wenn wir sie schwer ertragen können, die Stille, so haben wir sie umso notwendiger.

Unser Gottesdienst und unser Gebet werden formalistisch und hohl, wenn wir darin nicht still werden.

Der Täufer lebt in der Einsamkeit der Wüste, er bleibt dort, und die Menschen kommen zu ihm. Sein Element ist die Kontemplation und er führt in sie hinein.
Von der Liebe Jesu zur Einsamkeit berichten uns die Evangelien wiederholt. Immer wieder hat Jesus sie gesucht. Und mit ihm haben alle Heiligen sie geliebt und gesucht.
In einem modernen Zukunftsroman, in dem die Menschen areligiös genormt werden sollen, heißt es programmatisch: Wir lehren die Menschen, die Ein-samkeit zu hassen. Diese Kunst braucht man sie heute nicht mehr zu lehren. Darauf verstehen sie sich geradezu exzeptionell. Je mehr sie jedoch die Einsamkeit hassen, umso mehr wird sie indessen ihr Schicksal, ihr schmerz-liches Schicksal. Das ist fatal.
Johannes sieht nicht auf die Gunst der Menschen, kompromisslos verkündet er die Rechte Gottes. Darum stirbt er durch die Hand des Henkers. Im Namen Gottes fordert er die absolute eheliche Treue und hält Herodes die Verwerf-lichkeit seiner sexuellen Praktiken vor. 
Die Umkehr setzt den Verzicht voraus, die Liebe zur Einsamkeit und zur Stil-le und nicht zuletzt den prophetischen Freimut, in dem uns die Wahrheit mehr bedeutet als unser irdisches Leben.

Sie setzt voraus, dass wir nach Maßgabe unserer Möglichkeiten der Welt und ihrem Treiben den Spiegel vorhalten, gerade auch im Hinblick auf ihre sexu-ellen Praktiken.
Die Menschenfurcht ist bei uns oft größer als die Gottesfurcht. Viele von uns sind aufs Äußerste darauf bedacht, dass sie nicht anstoßen mit ihren christ-lichen Auffassungen, sofern sie überhaupt noch solche haben. Sie gehen lieber den Weg des geringsten Widerstandes und sagen und denken, was sie alle sagen und denken. 
Anders hat es der Täufer gemacht und mit ihm Christus selber und mit ihm die Heiligen der Kirche in 20 Jahrhunderten. 
Hier sollten wir nicht das Jesus-Wort vergessen: „Wer mich vor den Men-schen bekennt, den werde auch ich vor meinem Vater im Himmel bekennen“ (Mt 10, 32).

Es gilt, dass wir in der Kraft Gottes die Rechte Gottes vertreten und fordern. Das setzt freilich die Gnade Gottes voraus. Aber diese wird uns gegeben, wenn wir Gott in Demut darum bitten und wenn wir ein inneres Leben führen. 
*
Johannes der Täufer verkündet die Umkehr formal mit kraftvollen Worten und inhaltlich durch sein Leben. Die Umkehr zu verkünden und zu leben, das  ist auch unsere Aufgabe. 
Umkehren kann man nicht ein für allemal und sich dann zur Ruhe setzen. Die Umkehr ist ein fortwährender Prozess, ein Leben lang müssen wir sie ein-üben, die Abkehr von der Welt, die Hinkehr zu Gott. 
Es ist nicht leicht, sich jeden Tag aufs Neue von der Sünde abzuwenden und sich zu Gott und zu seinem heiligen Willen hinzuwenden. 

Das verlangt von uns, dass wir immer neu in geistiger Weise mit Christus sterben.
Wie das geschehen soll, das zeigt uns der Täufer in eindrucksvoller Weise durch sein Leben. 

Die Umkehr setzt die Selbstüberwindung voraus, die Liebe zur Stille und zur Einsamkeit und damit die Hinwendung zur Begegnung mit Gott im Gebet und den furchtlosen Einsatz für Gottes Rechte und für die Wahrheit.

Unsere Abkehr von der Sünde und unsere Hinwendung zu Gott, sie ist das entscheidende Thema des Advents, des liturgischen Advents und des Advents unseres Lebens. Das Bemühen darum gilt es innerlich zu füllen im Blick auf die Gestalt des Täufers, im Blick auf sein Leben und in der vertrauensvollen Bitte um seine Fürsprache. Amen.
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